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PZ: Warum propagieren Sie 
den Einsatz von Generika?

Wieser: Der einzige Un-
terschied zu Originalmedika-
menten liegt im Patent-Ab-
lauf. Jahrelang erprobte und 
bewährte Medikamente kön-
nen nach Ablauf des Patents 
ohne den teuren Original-Mar-
kennamen, aber in identischer 
Zusammensetzung angebo-
ten werden. Damit machen wir 
qualitativ hochwertige Medizin 
im Rahmen knapper werden-
der Gesundheitsbudgets fi-
nanzierbar. Das schafft finan-
zielle Freiräume für wirklich in-
novative Produkte und Thera-
pien, die es bisher noch nicht 
gab.

PZ: Sandoz gehört zum 
Pharmakonzern Novartis, der 
selbst Originalmedikamente 
produziert. Konkurrieren Sie 
mit Generika nicht ihren eige-
nen Mutterkonzern?

Wieser: In gewisser Wei-
se ja. Es ist tatsächlich einzig-
artig für einen  forschenden 
Pharmahersteller, eine eige-
ne Generika-Sparte zu betrei-
ben. Novartis hat noch dazu 
mit der Namenswahl deutlich 
gezeigt, dass man diesem Be-
reich eine sehr große Bedeu-
tung beimisst. So einen traditi-
onsreichen und daher wertvol-
len Namen wie Sandoz, der im 
Rahmen der Fusion der alten 
Firma Sandoz mit Ciba Geigy 
vorübergehend verschwunden 

ist, gibt man nicht einfach klei-
nen Geschwistern zum Spie-
len. Dass man ihn 2003 aus-
gerechnet der stark wachsen-
den Generika-Sparte anver-
traut hat zeigt, wie ernst man 
diesen Bereich innerhalb des 
Konzerns nimmt.

PZ: Die Produktion von Ge-
nerika ist aber wohl doch mehr 
als nur einfaches Kopieren von 
schon Vorhandenem?

Wieser: Auch hinter Ge-
nerika steht eine Menge Ent-
wicklungsarbeit. Dabei geht es 
vor allem um die so genann-
te galenische Zusammenset-
zung. Darunter versteht man, 
was man vereinfacht als „tech-
nische Verpackung“ des ei-
gentlichen Wirkstoffs bezeich-
nen könnte. Durch die Gale-
nik wird der Arzneistoff mit den 
richtigen Hilfsstoffen verbun-
den und es wird ihm eine be-
stimmte Form gegeben, z. B. 
Tablette, Zäpfchen oder Pul-
ver. Mit dieser Darreichungs-
form wird festgelegt, auf wel-
che Weise der Wirkstoff in den 
Körper gebracht werden soll, 
ob er z.B. geschluckt, inha-
liert oder auf die Haut aufge-
tragen werden soll. Neben der 
Form. kann auch z. B. der Ge-
schmack eine Rolle spielen, 
damit der Patient das Medika-
ment nicht als gar zu unange-
nehm empfindet.

PZ: Lässt sich dieser Ent-
wicklungsaufwand beziffern?

Wieser: Im Prinzip ist er 
durchaus vergleichbar mit der 
Entwicklung von Originalme-
dikamenten. Bei Sandoz sind 
rund zehn Prozent der Mitar-
beiter mit der Entwicklung be-
schäftigt. Obwohl wir Generika 
herstellen, macht der Entwick-
lungsanteil an den Kosten bei 
Sandoz rund elf Prozent des 
Jahresumsatzes aus, das ist 
nur unwesentlich weniger als 
bei Erstanbietern, die bis zu 20 
Prozent dafür investieren.

PZ: Dass man für Schnup-
fen nicht ständig ein neues 
Medikament entwickeln muss, 
ist ja schon eine weit verbrei-
tete Information, auf die z. B. 
auch das slowakische Ge-
sundheitssysem mit entspre-
chenden Selbstbehalten rea-
giert hat. Gibt es aber auch bei 
wirklich risikoreichen Behand-
lungen kostengünstigere Al-
ternativen zu Originalmedika-
menten?

Wieser: Nehmen Sie bei-
spielsweise Erkrankungen des 
Herz-Kreislaufsystems. Mit 53 
Prozent ist das die mit großem 
Abstand häufigste Todesur-
sache in der Slowakei. Auch 
bei den dagegen vorbeugen-
den und somit lebensverlän-
gernden Blutfettsenkungsmit-
teln zeigt sich in der Slowakei 
eine drastische Untertherapie-
rung. Bei allen auf dem Markt 
erhältlichen Präparaten zu-
sammen kommen wir pro Kopf 

auf nur rund zehn Tagesdosen 
pro Person. Mit den fast 50 
Tagesdosen in den USA brau-
chen wir uns nicht zu verglei-
chen. Aber auch in Tschechi-
en liegt der Wert mehr als ein-
einhalb mal so hoch - und das 
sollte schon zu denken geben. 
Welchen Vorteil Generika hier 
bringen könnten, sieht man 
daran, dass zu den selben Ko-
sten, die 1999 für einen Pati-
enten notwendig waren, jetzt 
schon zehn Patienten ausrei-
chend versorgt werden kön-
nen.

PZ: Solche finanzielle Entla-
stungen für das Gesundheits-
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system werden wohl von staat-
licher Seite sehr begrüßt?

Wieser: Leider funktioniert 
die Kooperation mit der Re-
gierung trotzdem nicht zufrie-
den stellend. Stattdessen hat 
der Generika-Verband GE-
NAS die in Europa wohl unty-
pische Situation, dass wir nicht 
einmal einen Termin beim Ge-
sundheitsminister bekommen. 
Dabei wäre es höchste Zeit, 
dass man auch in der Slowa-
kei nicht mehr nur über Ge-
nerika spricht, sondern auch 
„mit“ den Generikaherstellern. 
Schließlich haben wir schon 
bisher viel gemacht, um das 
Gesundheitswesen finanzi-
ell zu entlasten. Aber anstatt 
dass man endlich auch auf 
die Kosten für Originalmedika-
mente mehr Druck ausübt, er-
wartet man von uns Generika-
Herstellern immer noch kaum 
mehr zu realisierende größere 
Verbilligungen.

 PZ: Sind Sie also frustriert 
von der slowakischen Politik?

Wieser: Nein, das kann man 
auch wieder nicht sagen. Die 
unter Gesundheitsminister Ru-
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dolf Zajac begonnenen Re-
formen haben eine sehr wich-
tige Neuerung gebracht, die 
man jetzt aber hoffentlich nicht 
wieder verwässert: Die in der 
Bevölkerung natürlich nicht 
sehr populäre Einführung von 
Selbstbehalten im Gesund-
heitswesen hat ein Kosten-
bewusstsein bei den Patien-
ten geschaffen. Und vor al-
lem ist dabei der Patient selbst 
zum Entscheidungsträger bei 
der Auswahl geworden. Ärz-
te wurden gesetzlich verpflich-
tet, ihre Patienten darauf hin-
zuweisen, wenn es für ihr Me-
dikament außer dem Original 
auch ein viel billigeres Produkt 
mit identischer Zusammen-
setzung gibt. Damit haben die 
Patienten eine wichtige Wahl-
möglichkeit bekommen. Das 
sollte man keinesfalls aufge-
ben. Aber natürlich ist es not-
wendig, für die Bezieher nied-
rigster Einkommen eine Re-
fundierung vorzusehen, damit 
auch sie sich alle notwendigen 
Medikamente leisten können. 
Das soll aber so funktionieren, 
dass auch sie sehen, was ihre 

Therapie eigentlich kostet.
PZ: Wie haben Sie sich per-

sönlich in der Slowakei einge-
lebt?

Wieser: So gut, dass ich ei-
gentlich gar nicht mehr weg 
will.

PZ: Was fasziniert Sie denn 
so an diesem Land, dass Sie 
sogar Ihre weitere Konzern-
karriere dafür opfern, hier blei-
ben zu können?

Wieser: Ich kann das gar 

nicht so in einen Satz zusam-
menfassen. Es ist alles zusam-
men: die Kultur und die Men-
schen hier, die Landschaft, ... 
- Und wir Österreicher haben 
einfach eine Seelenverwandt-
schaft zu den Slowaken. Mir 
gefällt, wie man hier pragma-
tische Lösungswege sucht. Es 
gibt einfach für jedes Thema 
eine Lösung, wenn man sie 
nur finden will. Das macht den 
Arbeitsalltag angenehm.

ProKopf-Konsum von Blutfettsenkern / Statinen
oder Simvastatin / Omeprazol - Vergleich 1999 - 2006


